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Des Lokomotivführers Sohn.
Nach dem Norwegischenvon Hans Günther.

Der lALbrrge kleine Peter mit seinem krausen Haar
und seinen ausdrucksvollen dunklen Augen war ein mutiges
Bürschlem. von allen Beamten an der Bahnstation gern ge¬
sehen. « ein Vater war Lokomotivsührer und ein tüchtiger
Mann, der sein« Frau verloren batte, als Peter 8 Jahr«
alt war.

Der Zug, den Peters Vater führte, sollte heute um 4.30
aickommen. und zeitig ging Peter von zu Hause fort, um
seinen Vater zu treffen und mit ihm nach Hause zu wan¬
dern. Auf der Brücke- lieh er stehen, blickte auf di« verschie¬
denen Geleise hinunter und verfolgte di« rangierenden Züge.

^Dein Vater kommt beute 4.30, nicht wahr. Peter ?"
Der Klein« drehte sich um und sah zwei Männer, die

SN der Station beschäftigt wäre« .
-Ja . Herr Brink". antwortete er. ..und morgen früh

wird er wobl mit dem Zug 6.20 wieder fort müssen."
..Der kleine Kerl weih genau Bescheid", lachte der an¬

dere. „Komm. Stark, gießen wir einen hinter die Binde ."
Und dann zu dem Knaben gewandt: „Willst Du mitkommen
Peter?"

Es war nichts Ungewöhnliches, dass die Lent« Peter
Mitnahmen und ihm ein Glas Limonade geben ließen. und
auch heute folgte er anstandslos den beiden Männern. Doch
als das Kind sein Glas etwa »nr Hälfte geleert hatte , machte
sich Stark den Spass. ihm, während er sich umdrehte, einen
Schuss Schuavs in den Rest zu tun. Der andere lachte dar¬
über: sie waren neugierig, zu sehen, wie es auf den Knaben
wirken würde. Dieser letzte ahnungslos sein Glas an di«
Lippen, merkte aber sofort, dass der Trunk einen anderen
Geschmack hatte als vorher, war jedoch zu stolz, um etwas zu
sagen, trank aus. dankte und ging zurück zur Bahn.

Seine Begleiter hatten eigentlich die Absicht, mitzugehen,
da aber in diesem Moment ein paar Kollegen in das Lokal
kamen, blieben sie und überliehen den Knaben allein den
Folgen „ihres Scherzes".

Peter traf seinen Vater nicht mehr, da der Lokomotiv¬
führer schon laug« zu Sause war. ehe sein Sohn die Station
erreicht hatte. Müde noch einem langen Arbeitstag , hatte
er den Weg durch einen Querpfad abgekürzt und dem Heizer
die Reinigung der Maschine übergeben. i

Unbehindert ging Peter auf dem Bahnkörper umher,
jeder kannte ihn. niemand hielt ihn an. Bald fand er die
Maschine keines Vaters . ging pfeifend um sie herum und
betrachtete sie mit den Augen eines Kundigen. Wie sie fun¬
kelte und leuchtete mit ihren grossen Rädern und dem langen
Schweif weißen Dampfes!

Peter wusste nicht recht, was mit ihm war. aber seine
Adern schienen mit Feuer gefüllt, und seine Augen brann¬
ten. Er konnte den glühenden Wunsch, nur eine Minute auf
me Maschine zu steigen, nicht beherrschen. Er mutzte es tun.
Ängstlich sah er sich um. In einiger Entfernung arbeiteten
em paar Männer, doch in der Nähe war niemand, niemand
hinderte ihn. Und wie eine Kasse kletterte er auf di«
Maschine. Wie stolz er war. als er dort oben stand! Wie
herrlich. Meister der besten Maschine zu sein, die es gab!
Vorsichtig öffnete er die Tür zur Feuerstätte, die noch nicht
gereimgt war. Hu. wie heiss war es da ! Hier war der
Druckmesser und hier der Wasserstandsmesser, beide mutzte
man während der Fahrt sehr sorgfältig beobachten, hatte der
Vater ihm erzählt.

Und wenn er durch das runde Fenster sab. waren dort
gerade vor ihm die Schienen, über di« die Lokomotive kroch
oder flog, ganz wie der Führer es wünscht«. Und er über¬
legte. dass alles , was man zu tun hatte, war : an diesem
n*peit Griff zu drehen, nur ein ganz klein wenig — und die
Lokomotive würde ssch bewegen!

Eine klein« Drebuno. nur eme ganz kleine, nur so viel,
mm die Maschine sich einen Meter weit bewegte ! Di « Ver¬
suchung war zu gross für den erregten kleinen Burschen,, der
vchnavs hatte seine Wirkung getan, er konnte sich nicht be¬
herrschen. Nur einem Meter! Er muhte es tun!

Ein Damnfstrahl! Noch einer! Und ein dritter ! Eine
Rauchsäule, und die schwere Maschine zittert und bewegt sich
sanz langsam vorwärts ! Einer der Arbeiter hörte das Ge-
Mch lässt seinen Spaten fallen und starrt sprachlos auf die
-Raschine. Peter , der nun ängstlich wird, zaudert, ist ver¬
wirrt und versucht, die Lokomottve zum Stehen zu bringen:
Werm seiner Angst dreht er mit aller Kraft den Hebel nach
Zr verkehrten Seite , und die Maschine fährt im rasenderEile.
,. Wie leicht ite lauft — vorwärts , vorwärts , mit entsetz¬
ter Schnelle! Bestürzt blicken die Menschen dem Unse¬
rer nach. das zischend herankommt wie ein wahnsinniger
^lemch. Weichensteller stürzen davon, in der Absicht, die
Lokomotive auf ein Seitengeleisc abzulenken —. aber es ist
»u spät, sie hat bereits die Hauvtlinie überschritten,
. Run erkennt der alte Weichensteller den kleinen Peter.
N auf seines Vaters Platz steht, erstarrt vor FuE . mit

^Wvniden Haaren. Die grossen Augen weit aufgerissen.
M . das totenbleiche Gesicht mit einem Ausdruck, der um
""teileht . Aber die Maschine läuft weiter.

- ’t draussen auf der Linie sieht Peter zwei Männer,
wahnsinnig winken: doch was vermögen sie zu tun?

->ms über Kopf stürzen sie davon, und die Lokomotive saust
ooruber. ,

Stationsvorsteher eilt zum Telephon, um die nächste
>-aaiion zu warnen. Aber schon nähert sich ihr die Loka-
Evtlve wie ein Wirbelwind. Auch dort ist es zu spät. ''
r, JBtttn der Knabe nur für eine Sekunde seine Über-

wiedergewinnen könnte. Sie rufen und schreien ihm
M. solle  an dem Hebel drehen, doch vergebens, wie der

™ wt die Maschine auch an dieser Station vorüber.
Nun läuft sie aus .eingeleisiger Bahn , nur noch zwei

«Dionen sind zu vMieren. und der Zusammenstoßmit dem
^vonenzug 5.30 ist unvermeidlich. Eine einzige Möglichkeit
taL* es  aochl diese fürchterliche Katastrophe zu vermeiden —

tüt noch gerade Zeit, sie zu erfüllen.
Stationsvorsteher der vorletzten Station gibt tele-

much d>en entsetzlichen, aber notwendigen Befehl : „Sor-
»A vj* dafür, dass die Lokomotive stürzt." Man legt Steine
ufcT Balken über die Geleise. —. Kaum ist es getan
Cb, »an  die Maschine heranrasen sieht — nun ist sie da!
-- li Cf-*! Der Koloss stürzt um und den Abhang hinunter

Linie ist frei. Die Katastrophe ist abgewandt!
ĝ , L̂er der Knabe, das unglückliche Kind! Erst nach lan-
tton findet man ihn. Wie durch ein Wunder ist er
ihn» Maschine aus in ein Gebüsch gestürzt. , das den

Stotz abgewehrt bat. Bewusstlos wird er nach
^ .gebracht— aber sein Leben ui gerettet. —

51h, c!®** Jabre sind nach dieser Begebenbert vergangen.
der Bahnstation findet ein Fest statt. Eine neu« Loko¬

motive soll zum erstenmal die Linie befahren. „Blitz" hat
man sie getauft. Und auf dem Platz des Lokomotivführers
steht ein schmucker junger Mann. Es ist Peter . Unter den
Wartenden, di« di« Hüte schwenken und dem „Blitz" ein
Hurra bringen, befinden sich zwei alte Arbeiter , Brink und
Stark. Sie haben ihr an dem Kind begangenes Unrecht
gutznmachen versucht, indem ste nach dem frühen Tod des
Paters für seine Erziehung und Ausbildung Sorge trugen,
so dass er nun seines Vaters Platz einnehmen konnte.

Der alte Sekretär.
Von Klara Blüthgrn.

Unter meinen frühen Kindbettserinnerunsen steht eine
unverrückbarund körperlich da: das ist der gelbe Sekretär.
Er war ein solides Stück Tischlerarbeit, wie man ihn an¬
fertigte. als die Zeit noch nicht den Wert hatte wie jetzt,
und man dennoch alles für die Dauer berftellte. Er war ans
gutem Birkenholz. das das Alter nachgedunkelt und dem
eine haltbare Politur und eine sorgsame Pflege den Charak¬
ter geschliffenen Marmors gegeben hatten. Öffnete rnan die
Sekretärklapp«. so zeigte sich seine Schönheit und die feine
Arbeit erst so recht: alle Kasten waren mit grauem Ahorn¬
bolz ausgelegt , darum herum ein gelbes Streifchen und ein
Rand von Rotmahagoni. In der Mitte ein nischenartiger
Raum , darunter zwei flache Kasten, dahinter versteckt das
übliche „Geheimfach", das jeder Schrank dieser Epoche auf¬
weist. und das deshalb zur Bergung wirklicher Geheimnisse
so ungeeignet wie möglich war.

Der gelbe Sekretär stand in einem Zimmer mit blauer
Tapete, einem harten Blau , von dem wir jetzt sagen wür¬
den. dass es uns „auf die Nerven falle". Damals aber, vor
reichlich vierzig Jahren, passte es prächtig zu den dunkelgel-
ben Birkenmöbeln und den vielen Kissen in Kreuzstich und
den vielen weißen Decken in mühseliger Häkelarbeit. Das
Zimmer mitsamt dem gelben Sekretär gehörte den drei un¬
verheirateten Schwestern meines Vaters . Sicher waren ste
damals schon in einem Alter, das einem Kind als „uralt"
erscheint, aber meine Liebe für sie. meine bedingungslose
Bewunderung ihrer Klugheit stellte ste über jede derartige
Erwägung. Sie waren Tanten, wie ste sein sollen, gut, klug,
von unendlicher Geduld und unendlichem Wohlwollen.

Einmal im Jahre bekam der gelbe Sekretär eine ganz
besondere Wichtigkeit. Das war. wenn das erste Feuer im
Ofen brannte. Dann feierten die Tanten für mich Winter¬
anfang mit einer ganz wundervollen Sorte kleiner, brauner
Knuvverkuchen. die nirgends in der Welt ähnlich gut
schmeckten. Wenn dann die Scheite im Ofen knackten und
die erste wohlige Wärmewelle, gemischt mit dem brenzligen
Holzduft. durch das Zimmer ging, dann öffneten sich für die¬
ses einemal alle Kasten und Fächer des Wunderschrankes,
die geheimen und weniger geheimen. In all den Schätzen
durfte ich stöbern und herumkramen und endlose Fragen da¬
bei tun. dass es eine Lust war.

In den unteren drei Kasten wurden die Ballkleider der
Tanten bewahrt. Es war wahrhaftig nicht zu glauben , dass
dies« klugen, gesetzten Tanten mit den glatten Scheiteln
und den hoch beraufgehenden Halskragen jemals in roia
Mull , mit nackten Schultern und Armen sich im Tanz gedreht
halben sollten — und doch gingen von allen dreien dunkle
Gerüchte, nach denen sie „erste BaMchonbeiten" gewesen
waren. Ich erinnere mich, dass'ich beim Anblick dieser leicht¬
fertigen Gewänder an den geheiligten Personen der Träge¬
rinnen irre wurde, dass durch meine Vorstellung von ihnen
ein Riß ging und mir der erste Gedanke kam. die Zeit sei
etwas Fliehendes.

Oben in den kleinen Schubfächern gab es taufend bunte
Wunder und Herrlichkeiten. Eine Pfeifenschnur, aus türkis¬
blauen Porzellanperlen gehäkelt, eine höchst mühevoll«, zeit¬
raubende Arbeit. Ein Fächer aus ganz dünnem, durchsich¬
tigem Horn, fpitzenartig ausgeschnitten, zart wie eine
Seifenblase , als müsse er sich beim Anfassen verflüchtigen.
Dann eine Walnuss, die sich öffnen ließ und in ihrem
Innern , auf rotseidenem Grund, ein ganzes Nähnecessaire
in zierlichster Elfenbeinschnitzereienthielt . Schere. Finger-
bnt. Trennmesserchen. Nadelbüchse, kurz: alles , was dazu ge¬
hörte. Ein elfenbeinerner Federkalter, der zwar viel zu
schwer war. als dass jemand damit hätte schreiben können,
der aber eine Vergrößerungslinse trug, durch die man die
Schlossterrasse von Sanssouci sehen konnte.

Von besonderen Geheimnissen umgeben war . eine
Brosche, eine Elfenbeinvlatte. auf der ssch ein Altar mit
flackernder Flamme erhob. darü,ber beugte sich eine melancho¬
lische Trauerweide. Das Bildchen war aus braunem Haar
zusammengeklebt, eine gewölbte Glaskapsel schützte es . eine
goldene Schlange, die nach verschiedenen ornamentalen Win¬
dungen sich schliesslich in den Schwanz biss, umgab es — das
Symbol der Ewigkeit. Messen Eigentum war dieses Stück?
Wer hatte sein Haar geopfert, um dieses Bild von tief¬
sinniger und altfränkischer Symbolik zu schaffeu? Wollt« ich
den Geheimnissendieser Brosche auf den Grund gehen, so ge¬
schah es wohl, dass eine der Tanten sie mit fortnahm und
in den Kasten zurücklegte mit einem sonderbaren Seitenblick
au* Tante Emilie , die jüngste von den dreien. War's eine
Einbildung, dass die blassen Wangen Tante Emilies sich
färbten und ihre flache Brust ein Seufzer hob? Jedenfalls
kam mir wieder eine leite Ahnung, dass das Leben am Ende
doch nicht so einfach war und dunkle Gründe berge, die zu
traurig oder zu heilig seien, um darüber zu sprechen.

Mein besonderer Liebling in der ganzen Naritäten-
sammlung war ein altes Flakon. Eoldfiligran über Glas,
in der zierlichen Form,einer antiken Amphora. Seine Her¬
kunft war dunkel. Großmutter hotte es schon besessen, viel¬
leicht Urgroßmutter auch schon. Es war allzu zeitgeheiligt.
als dass man es in Benutzung genommen hätte , so lange man
denken konnte, und doch hing an ihm ein sonderbarer, schwe¬
rer. süßer Märchenduft, der sich über alle die Jahre hinweg
erbalten hatte. Es ließ sich nicht sagen, was es war — mal
erinnerte es an Rosenöl, dann spielte der Geruch von San¬
delholz hinein , dann war es . als ob von weicher das Parfüm
einer Königin der Rächt, die am Abblühen ist, herüberwehte.

Es ist lange her. daß ich den gelben Sekretär zum letz¬
tenmal gesehen habe. Nach dem Tod der Tanten ist er an
eine Seitenlinie gefallen, von da vielleicht später sogar in
fremde Hände. Ich weiß es nicht. Es kommt auch nicht
darauf an. Denn so. wie er in meiner Erinnerung steht
gehört er mir . _ , , .

Er ist mir wie ein Symbol , das wohl den meisten von
uns eigen ist. Wir alle haben unseren alten Sekretär, in
dem unlere Erinnerungen eingepackt liegen , die schmerzlichen
und die seligen, die. von denen alle Welt weiß, und jene,
die in einem ganz besonderen Geheimfach ruhen, an das
keiner rühren kann.

Wacholder.
Don Georg Persich.

Er zählte und maß die Steine 'des gewaltigen Dolmen,
in dessen Grabkammer die Gebeine eines tapferen germani¬
schen Fürsten ruhen mochten.

Schon vor Jahren hatte er diese berühmte Steinlsetzung
in der Heide aufsuchen wollten. Er kannte sie gut genug aus
der Beschreibung, wollte sie aber doch mit eigenen Augen ge¬
sehen haben. Und der Eindruck war noch großarttger, als er
geglaubt hatte.

Frau Klara, sein Ehegespons. war nicht so begeistert.
Der riesige Umfang der oberen Steinplatte imponierte ihr
ja auch, aber es waren doch nur unbehauene Steine , hin-
sefchleudert wie von einer Riesenfaust, barbarisch, ohne
Sinn für Kunst und Schönheit. Und sie hatte nun einmal
einen ausgesprochenenSinn für das Künstlerische und
Schöne.

„Wie sie nur diese Kolosse hierhergeschafft haben?"
staunte er. „Das wäre ja selbst für unsere heutigen Maschi¬
nen eine Aufgabe."

„Und warum gerade hierher? Es ist doch eigentlich
keine bevorzugte Lage."

.Sie wird vor etwa zwei Jahrtausenden anders gewesen
sein — eine freie Seidefläche! Der Wald ist weit jüngeren
Ursprungs. Dies hier ein ziemlich hoher, mit der Zeit ein¬
gesunkener Hügel! Dann war es doch ein besonderer, ein
beherrschender Platz, würdig eines Helden, eines Führers."

„Ist es denn auch ein Grab?" zweifelte ste.
„Ganz sicher. Auf d-esem Hügel haben einmal germani¬

sche, wahrscheinlich longobardische Priester ihre Totenopfer
dargebracht und ihre Klagen angestimmt.".

Es war ein warmer, fast heißer Sommertgg . aber die
' junge Frau fühlte ein Frösteln.

„Die Wacholder stehen auch noch da wie Totenwächier".
meinte sie. „So düster und traurig ."

„Die Wacholder könnten vielleicht davon erzählen. '
„So alt sind ste doch nicht."
„Nun, tausend Jahre sollen bei ihnen noch kein hohes

Alter sein."
„Märchen!"
„Kaum. Aber frag doch mal den Schäfer da hinten,

der uns hierher zeigte. Es sind bieder« Leute und sie wissen
manches aus vergangenen Tagen. Ich habe ihnen auf
meinen früheren Heidemanderungen immer- gern zugehört.
Fragt sich nur. ob der Aste zum Reden aufgelegt ist. Meist
find es auch schweigsame Naturen.

Sie blinzelte zu dem Schäfer hinüber.
Er stand noch unbeweglich auf derselben Stelle , wie vor¬

hin und stttckte. Und noch so unbeweglich wie vorhin lass
sein Spitz bei ihm und überwachte die Schnucken. daß ste sich
in ihrer gedonkenilosen Kautätigkeit nicht so weit entfernten.

Das Wissen des Schäfers lockte sie weniger als leine
Strickfertigkeit. Sie wollte doch sehen, ob er mit seinen un¬
gelenken Fingern die Matchen richtig abhob. und was es für
ein Strumpfgehilde war. das sich da aus grauer Wolle ent¬
wickelte.

„Ich werde ihm schon die Zunge lösen", meinte sie und
hatte bereits ihren Plan . Sie wollte seine Schafe loben.
Welcher Schäfer konnte dafür unempfänglich V *"9

Aber der Alte verzog keine Miene , als sie seine
Schnuckin reizend und drollig fand. Man mußt« ihm mate¬
rieller kommen. -Ob sie auch Milch lieferten?

Das wäre nicht der Rede wert. So verstand sie wenig¬
stens sein Plattdeutsch.

Wie die Milch schmecke?
Er bewegte nur den Kops hin und her. was wohl so viel

heissen sollte: das wäre Geschmackssache.
Ob sie nicht bitter s«i? Der Wacholder, den die Tiere

fräßen, wäre doch bestimmt bitter.
Das könm-te schon sein.
Und da der Wacholder so alt würde, müsste er sehr Atter

sein.
Schweigen.
Sie hätte gehört, er könne über tausend Jahre alt

werden. Ob das wahr fei?
Achselzucken. Dabei strickte der Mann unentwegt weiter.
Er müßte es doch wissen. Er fei doch jedenfalls in der

Heide ausgewachsen.
Kopfnicken.
Sie wurde ungeduldig. Daß jemand auf ihr« Fragen

so kurze oder gar keine Antworten gab . war sie nicht ge¬
wöhnt. aber es hätte wohl keinen Zweck gehabt, den Alten
darauf aufmerksam zu machen, dass man einer Dame gegen¬
über höflich«? sein müsse. Sie wollte lieber ihre Taktik
ändern — nicht mehr fragen, sondern feinen Widerspruch
herousfordern. * ,

Sie glaube es einfach nicht. All diese Geschichten von
tausendjährigen Tieren und Pflanzen seien nicht wahr.

Schweigen.
Die dunklen verwilderten Wacholderbäume sähen nur

so aus . als wenn sie nie jung gewesen wären . Man könne
sich auch einbilden, es seien verherte Menschen. Einige . die
allein ständen, kämen ihr vor wie Wanderer , die plötzlich
festgebannt worden wären.

Wenn den Alten nichts zum Plaudern brachte, sein
SMseraberglaube würde ihn redselig machen.

Und sie frohlockte innerlich. Die ruhigen , verschlossenen
Gefichtszüge belebten sich. Er gönnte ihr einen , wie ihr
schien, fast wohlwollenden Blick aus feinen treuherzigen
blauen Augen. Und nickte abermals . Du Iwft schon recht
— konnte das nur bedeuten. Dergleichen ist vorgekommen.
Davon könnte ich erzählen.

Sie musste sich jetzt nur noch ein wenig mehr in seiner
Gunst befestigen. 'Es gäbe ja Leute, die über so etwas lach¬
ten. meinte sie. aber sie nähme es ernster, als wenn irgend
ein Professor in seinem gelehrten Buch schriebe, der
Wacholder würde tnusend oder zweitausend Jahre alt . Di«
Wacholder drüben bei dem Steingrab hätten auch so was
Menschenähnliches. Ihr sei ganz unheimlich geworden.

„Sie tun keinem was", beruhigte er sie. Aber ja — sein
Spitz gehe auch um manchen Wacholder scheu herum und die
Schmucken frätzen nicht davon. Und, oit brenne so ein Baum
ohne jede Ursache lichterloh und stände dann ganz weiss da.
wie ein Gespenst Und sei am Ende eins.

Der Meinung sei sie auch.
Und von einem Wacholder wüsste er es . hätte es selber

erlebt — die Stricknadeln arbeiteten rascher — es sei keine
zehn Minuten von, hier links.,beim Solz , wo man ihn noch
sehen könnte — seine Zuhörerin musste gespannt austnerken.
denn der Alte sprach letzt auch rascher, und sein Platt machte
ihr nun noch größere Schwierigkeiten.

Vierzig Jabre könnte cs schon sein, auch länger, da
hätte der damalige Bauer vom Eschelhof sich eine Frau ge¬
nommen. eine fleißige, ordentliche Frau . Sie wäre mor-



sens bte elfte, crbends di« lebte bei der Ailb« t geweftn mü>
batte für drei geschafft. Und rhr« Knecht« und Ma«d« hatte
silS AU't be'hcmld'el .̂ üättE es )u>lh Tl̂SMMvd her- M
cms.geH<Llten!. A ' . , .. -

..Und rvemr Knecht« und Magd« dm DieE «Masten,
und der Bauer fragt« nach dem Warum, war d« Antwsrr
immer diefeibe: „Gefallen tut s uns schon am dem Ekvelbot.
aber die Bäuerin - •“ Zulebt fragt« er Idwn saa nicht
mehr, rveshalb di« Leute nicht bleiben wollten. Wegen

^VT5CDU^
Das war nämlich so mit ihr : Vom Aufsieben bis »um

Zubetigeben arbeitete sie und hatte es nicht nötig, und vom
Auffteben bis zum Zubettgehen war auch Er Mundwerk tat
Gang und batte es erst recht nicht nött«. Sr« konnte nicht
stillschweigen— nicht beim Arbeiten, nicht beim Ellen, sogar
nachts im Schl-ai sollte sie noch brummeln. Und alles wußte
st« Heller als ander« Leute und hatte immer was zu fragen.

Der Bauer wäre auch manchmal am liebsten davon-
aelaufen. Aber das konnte er nicht, und dann dachte er auch,
sie würde sich's noch wieder abgewöhnen..

So versprach er ihr eines Tages ein schönes«eues Kleid,
wenn ft« nur drei Stunden lang kein Wott sagen wurde.
Sie würden züsanrmen nach Telle fahren und eins aussuchen.

..Dafür will ich sechs Stunden lang kein Wott « den!
rief sie froh. ..Und will verwünscht sein, wenn ichs doch tue!

„Man Nicht!" meinte der Bauer erschrocken. Sie hatte
schon wieder mehr gesagt, als sie hätte zu sagen brauchen.

Und die Frau mochte selbst Angst haben, daß sie keine
sechs Stunden würde schweigen können. _ __ . '„Ich gehe in die beide und bleibe sechs Stunde« drau¬
ßen".,,Haste sie. .La habe ich keime«, mit dem ich redenkann. . . .

So war es mm nicht gemttnt gewesen, aber er dachte,
es wäre WKekrlich einerlei, wie und wo sie schweigen lernte.

Und sie ging. „
Noch nicht ehre Stunde war sie weg. als em bmes

Wetter beänffzog. Gau» schwär, wurde der Simmeil und
es domrette. . ^Der Bauer glaubte, sie wurde wieder ins Haus kommen,
aber sie kam «rM. ^ , , . . . _ , . . ,Da wollte er nach tbr sehen und fand sie auch— Sinteu.
am Hol».
- Ms sie ihren Mann kommen sah. schrie sie ihm ent¬
gegen: ..Ich hchbe nun wohl genug geschwiegen?“ Er winkte,
sie solle doch um Gotteswillen den Mund halten. Aber sie
schrie noch lauter : ..Es müllen Loch schon Mt sechs Stunden
sein. Wie schrecklich lang ist mir die Zeit geworden. Noch
einmal mache ich das nicht, auch nicht unr ein neues Kleid!"

Kaum hatte sie's gesprochen, da fuhr ein Blitz herab,
und sie fiel um." —

Der Schäfer pfiff den Sund zurück, der in blindem
Diensteifer eine Schnucke hetzte, die sich nach seinem Ermessen
zu sehr abseits gewandt batte.

Die junge Frau wartete, daß er seine Erzählung wieder
aufnehmen würde, doch entweder war durch den Pfiff der
Faden zerrffsen worden oder die Erzählung war für ihn »u
Ende. Er btteb stumm.

.Die Frau war tot?“ fragte sie endlich.
Rum wieder ein beiabendes Kopfnicken.
..Und man hat sie begraben?“
Die gleiche Antwort.
„Mer Sie fasten doch der Wacholder- ?
.La . als ich einen Lag nach dem Begräbnis an der

Stelle vorbeikam. wo der Blitz eingeschlagen hatte, stand da
ein Wacholder, der vorher nicht dagesianden batte. Und der
war so groß wie die Frau vom Eschelbauer und batte so
ein Aussehen. Und als ich weiterging., ries was hinter mir
her — meinen Namen. Das war die Stimm« der Esche!-
bäuerin."

.Aber, wie ist das möglich? —" Trotz des Zweifels
rieselte ihr wieder ein leichter Schauer über den Nacken.

„Och. möglich — —?“ Der Schäfer hatte eine kühn
geschwungene Heldemmse: fi« konnte noch ein Erbteil
langobarÄischer Vorfahren sein. Diese Nase unter den treu¬
herzigen Augen schnoberte vergnüglich, di« faltigen Mund¬
winkel kerbten sich tiefer ein. als wollten sie ein heimliches
Lachen zurückdrängen. „Och. eine Frau kann auch noch reden
und fragen, wenn sie schon tot und begraben ist.“ —

In sanften Wellenlinien dehnte sich das braune, von
zartem Not überhauchte Land bis zum fernen Horizont. auf
den sich die vom goldenen Sonnenlicht durchffutet« Him¬
melskusel senkte. WeiMämmige Birken ließen bescheiden
ihre grünen Zweige hängen, schlanke Kiefern trugen mtt
Würde ihre siurmzerzausten Kronen, einzeln und in
Gruppen hoben sich aus dem Boden in ernster feierlicher
Haltung die Wacholderbäume.

Und «in Schweigen war in der Heide, ein Schweigen! —

EM Krauen̂ Zeitung WEM
* Kissen und Charakter. .Leige mir die Killen deines

Zimmers, und ick werde dir fasen, wer du bisi." Diese
originelle Abwandlung des alten Svrichworts wird in einem
Londoner Blatt ausgestellt, und »war soll aus den Killen nur
der Charakter der Frauen zu erkennen sein, die ihre Räume
mit diesen weichen Gegenständen ausstatten. Einige Bei¬
spiele für diese neue Form der Tbarakterdeutung werden
avgigeben. Da isi r B. eine Dame, die ib« Wohnzimmer
mit allen möglichen Dingen geschmückt hgt. aber es findet
sich kein Killen darin. Das -ist eine vottreffliche Frau von
kräftigem, fast männlichem Charakter, aber sie ist hart und
streng: wie in ihrem Wohnzimmer bat sie auch im Leben
keinen Sinn für. das Weiche und Behagliche. In einem
anderen Zimmer finden wir wieder Killen in Mengen, eckige
Killen, runde Killen, lang« Killen, kurze Killen. Aber ttotz-
dem wird kein gemütlicher Eindruck herporgerufen: man
fühlt, es ist etwas nicht rickttg. Alle diese Killen sind funkel-
iaigclriku. Niemand benutzt sie. Die Bewohnerin dieses
Raumes, di« so nett und sauber aussiebt wie ihre Sofa¬
kissen. ist ein Mensch, der ,in .seinem Innern dieselbe/Ein¬
samkeit und Leere bat . die rhr Zimmer trotz der vielen
Kissen verrät. Und mm ein anderes Zimmer. Auch hier
viele Kissen und Blumen und Bücher, reizende Killen mit
Stickereien und Spitzen, aber sie strahlen eine warme Be¬
ll iglichkeit aus : sie scheinen zu rufen: „Komm und benutze
unsk Du wirst weich und knifft liegen." Die Besitzerin
dieser K llen versiebt die Kunst, sich und anderen das Leben
angcnebm zu machen. Ihr Zimmer atmet jene Gemütlichkeit
und Wohnlichkeit, di« nur von einer echten, natürlichen,
liebenden und guten Frau ausgeht.

IWM Hygiene u. Heilkunde| l|
* Das Wandern der Seuchen. Die statistischen Erfah¬

rungen. hie jetzt über den Verlauf von Seuchen für eine
Reibe von Jahrzehnten gewonnen sind, gebendem Kieler
Hygieniker Pros. Kiszkalt Anlaß, in einem Aufsatz der
„Deutschen medizinischen Wochenschrift die Art der Ver¬
breitung der verfchiedenen Epidemien zu untersuchen. Daß
das UrsprungÄand der Cholera Indien ist. steht beute
soft. Diese Seuche verbreitete sich schon bei der ersten
E 'idemie sehr schnell: 1830 batte sie das mittlere Rußland
erreicht. 1831 schon Deutschland und England. 1832 Frank¬
reich. Belgien, Amerika befallen. Noch schneller wunderten
die späteren Epidemien infolge der verbesserten Verkehrs¬
mittel. Das AuWackern und AMnken in den verschiedenen

Wiesbadener Tagblatt. Stonstsg, 16. 3 ##i 1928.

Jahreszeiten spielt bei der Verbrertmig «nie wuhttge Rolle.
^Mwlichvr Weise wird das Wandern der Ruhr brern-
fluißt. Die Rubr -Evidemie der 40er Jahre des voriM« Jahr-
Hunderts trat »»erst 1845 in Rußland auSt™
in Königsberg und war 1846 über ganz M *
Nordamerika verbrettet. Är EimallÄor wm«
der Osten gewesen ru fern. D>« :Berbaltnrlle b̂ei der Ver¬breitung liegen nickt so einfach me bet frei Cholera, dauern
heißes Klima rum Ausbruch großer ^ idemitennocknettger
ist als bei der Cholera. Dn MterMrd m der Schnelvm-r-.it der Wanderung beider Kr°E >erttn Ä ftE mckt groß.
Das F le ckfi ebe r M m der letzten. Zeit eberffMs ftetsw»
dem Osten zu uns gekommen, so bei der schweren©otfremre
von 1812 bis 1814. di« den napbleonMm « ck ruMcken
Heeren folgte, so bei der Epidemie von 1842. so m den Fallen
des Weltkttegs. Die Schnellmkett der VerbveitumgR entt
sprechend der langen Jnkubatton^ ett nicht .«roß. uM auchhier spielt die Unterhrechung durch bestimmte 2Ereszei ten
und »war durch den Sommer, eine wichtige Rolle. Noch viel
langsamer wandert« die P «ft. als sie " Arova evrdeiEauftrat . Der auf sie «evragteBers : „Ick überhol das
.schnellst« Boot und auch den schnellsten Retter , ist falsch.
So erschien die Pest 1697 htjßolen . .1707 rot fe sondersheftig in Warschau und Krakau. ,m Rovemker 1798 tn
Danzig, im August 1709 in Königsberg. AußermckenÄM
schnell seht di« Verbreitung der Influenza vor sich.
Schon die Epidemien des 16- Jahrhunderts wandetten mi
Lauf eines Jahres gan, Eiwova. und auckrn:devlletzttn
Jahren ist die „Gttvve“ fa schnell über di« Welt «Mosen,
daß man ihr llcfprunssland nicht emmall f-ststellen koimte.
Die Pocke -r sind ebenfalls früher .gewandett,  und »war
wurden Erreger von besonderer Heftigkeit etngÄckl^ vt. die
die stets vorhandene Seuche zur Eordonn« auMammm
ließen. Ähnlich liegen dre VerhattnGe berm Scharlach.
^Isn — ums Jahr 1880— epsoemisch.auftrat , .zeigten, sich
tti den Städten schnell zahlreiche Fäll«, d« wobl durch ttnen
Erreger von großer Virulenz hevvorgeriffen wurden Auch
^mttnoch dürften die Epidemien dadû h zustande kommen,
daß solch ein ungewöhnlichbefttser Erreger emgeschhevvt
wird Schneller als di« Sharlach-Epidormen brei.ten sich die
Masern aus und erlöschen auch schneller. Die Di pH-
i ht x t *' (firribomite, 4ne 1860 cd<6ten, i&ercttt't« Jtfeoit iit
den 40er Jahren in Königsberg vor und wandelte zuerst
sehr langsam, in den 00er Jahren dann schnellem
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* Ludwig 14 # « « : Jientt,  di « ich kannt e .̂ (D«rl#g
m>n Albert Ämge« in München.) Dtrh» «nterrtz- nß- «-«5. d-sien S-nd.
schrist sich Im R-chi- Isr des Dichte« voffnnd, bildet -in« E^ änzunA z»
den Erinnerungen Lndmig Thom-s und wird seinen Ftemiden und Ver-
-brern als solche höchlichst willlommen sei«. Thoma berichtet hier »o»
seinen Beziehungen zn allerhand bedeutenden Menschen, weltberühmtenund
solchen, die seiner Mrinnng nach nicht ganz den verdiente» Ruhm ge,
monne« haben, und a«f die er schon -ur diesem <irui^ e seine lieb«,
Deutschen wieder anfmerks#» machen möchte. Thomas Stellung in der
LU-ratur und im ösientlichenLebi« hat ihn mit vielen^Männern vm
Ruf »nd Ramen zusammengeführt, and er weist hier höchst sesielnd über
diese Begegnungen zu berichten. Ein Buch, das stch ausgezerchnet liest,
in Lob und Tadel nie überschwenglich, sondern stets gerecht rst und dar¬
über hinaus einen wertoolksn Beitrag zu der Geschichte der Z-Hr- um
die Zeit der Wende »om IS. und 2«. Jahrhundert d- rstellt.

. Do Bin RS : „W» rt - des Lebens ". (SteOtet u. Pfeiffer,
Stuttgart .) Bö yin RL ist der Schriststellername eines deutschen Weisen,
dessen neuestes Buch hier in seine große Lesergemeinde htnausgeht. E,
stnd « orte der Weisheit, Wort- der Stille: di« sprechen̂ Stimme komm
aus der Tiefe da, llrlichts und richtet sich an di« lichtsuchende Seel«. Er
stnd im poetischer und rhythmischer Prosa Worte über Liebe, Uberivrndun,
des Hasses, Friede. Licht, Leben, Beitrauen, ausgeflossen aus dem Mtt,
lichen höheren „Ich", das in mrsrrer eigene» Seelentiese das „Ich er.
»ecken will. »

« «ustav «oehler : ^v - r Astralstrolch ". Et » -kkutt-stischei» ft
Roman, (« erlag Ernst «eil- Rachf. (August Scherl), ®. m. b. I
Leiori« ) Seel« und IiW », Ernst und Spatz wirbeln in diesem Buche
tolles Fangspiel. Die Geschichte des „Astralstrolches" Florian Windmacher,
des ehemaligen Etistschiilers, ta» vrrkrachben Kckufmannslehrlings, de,
geschätzten Fahnenjunkers, des « orpsbMchen, Aterarurlchrers und o»
fischen Dichters, wird höchst grgenstäudlrch dt/m Leser vor Augen g-fuhri,
Di« oSultifrischenLehre», ihre bestrickenden und gefährNchenN>een lernt
derjenige kennen, der Okkultismus, Theosophte und AnthroposophreNM
vom Hörensagen kennt, der Eingeweihte' aber wird sein helles Vergnüge,
haben, gewisie P -rsönlichkeiilen und vrtlichkeiten dieses Buches wiederzv
erkennen das man wohl als Schlüsselroman der Berliner OAnltistenwelt
bezeichnen kann. Wie Florian Windmacher von einer Leidenschaft uni
Liebschaft nach der « rderen gepackt und geschüttelt wird, wie er durch prei
Ehen geht, um schließlich afe buddhistischer Asket zu cklden, das ist Hert¬
ha st kröstig, mit ursprünglichem Humor und feiner Satire geschildert.
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uü Spiele und Rätsel
Schach.

Bearbeitet von R. Wedesweiler.

405. O. Rittershaus.

a bc d e f S b
Weiß: Kcl, Tb4, Le8, Sd3, Bd4, d6;
Schwarz: Ka5, Ba7, c2, c3.

Matt in 3 Zügen.

406. J. Papp.

_
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Weiß: Ka3, Db5, Tgl , Lc8., g5, Se5, Bh2;
Schwarz: Kh5, Dhl , Lh7, Bf3, g7.

Matt in 2 Zügen.
405 Der Schlüsselzu" liegt zwar ziemlich versteckt,

aber zwei schöne Mattbilder lohnen reichlich den kleinen
Zeitaufwand. Im Hauptspiel treten auch die beiden weißen
Bauern überraschend in Wirkung. — 406. Nachdem man
so zieml'ch alle andern Züge versucht hat, kommt man
’er' t zum Einleitungszug, und zu den immer noch nicht
leichten eleganten Mattzügen. Beide Aufgaben frisch aus
der Problemküche. (Urdrucke der neuesten Nummer der

D Sch “) Aus d n Pro’lemturnierausschreibungen klingt
der Alarmruf: „Ein Königreich kür eine neue Ide i“ So
verlangt jetzt das 2. Thematurm r des „Hamb. Korre-
sDondeaten“ ven den Komponisten zur Ausführung folgende
Idee: „Nach dem kritischen Zuge v rhindert Schwarz einen
weißen Loveday *). der ein Matt ergibt, falls S hwarz auf
Selbstpatt spielt (Anti-Lovedav). Dadurch w rd als Pchädi-
sun« ein neuer weißer Loveday nutzbar, indem der von
Schwarz erzwungene antikritisohe Zug von Weiß als
kritischer mit Bezug auf einen andern Schnittpunkt be¬
nutzt wird.“ Man ersieht, die Rezepte der Problemküche
fand voller Geheimnisse, wunderlich und absonderlich. Und
doch steckt , wie unsere beiden Aufgaben zeigen, das Schach
noch so voll einfacher klarer Schönheit, die dem V rständ-
nis eines jeden Schachfreundes mehr ent ejerkommt , als
die Kunstprodukte der Kubisten und Dadaisten aufdi sem Gebiete.

*) Der Name des mutmaßlichen Erfinders der berühmten „ Indischen
Aufgabe “, die eine ganze Literatur hervorgerufen hat.

Partie Nr. 178. Evansgambit. .1
Wettkampfpartie , R gensburg, den 8. September 1920

Weiß: Lang ; Schwarz: Obauer.
1. e4, e5; 2. Sf3, Sc6; 3. Lc4, Lc5; 4 b4, Lxbi;

5. c3, Lc"; 6. 0—0, d6; 7. dt , exd8 ('faeser Abtaus, h war
Jahrze ' nte hindurch in Schwnng, bis I asker nachwies, daß
mit L>-6 ohne den Tausch die Verteidi;ung viel wirksamer
gestaltet wei den könnte.) 8. c v dt , Lb6; 9. Sc3, h ? (ba5!)
0. La3, Lg4; 11. dß. 8c5 (Gibt dem Gegner Gelegenheit

zu einer hübschen Opferwendung.) 12. IA5 -1- c6: 13. dxcö
bxc6 ; 14. Sxe5 , Lxdl : 15. Lxc6 + , Kf8 (auch nach Ke7
wird der weiße Angriff Übermachtg.) , 16. Sd7+ K 7;
17. Taxdl Lc7; 18. e51 Ke6; 19. exd6 , La5; ?0. Tfel +
Kfö; 21. Te5+ Kg6; 22. Le4+ f5; 23. Lxf5 + Kg5;
24. Lh7+ Kf4; 25. Td4#

Partie Nr. 179. Kieseritzkygambit.
G spi lt in Breslau 1863.

Weiß: Rosanes ; Schwarz: Anderssen.
1. f4, e5; 2. f4, exf4 ; 3. Sf3, g5; 4. h4, g4; 5. Se5,

Sf6: 6. Lc4, 65; 7. exd5 , Ld6; 8. dt , Sh5; 9. Lb5+f
(Sc3I) c61 10. d x c6, bxc «; 11. Sxc6 , Sxc6 ; 12. Lxc6 +
KM 13. Lxa8 , Sg3; 14 Th2, Lf5; 15. Ld5, Kg7; 16. Sc3,
Te8 4- 17. Kf2, Db6; 18. Sa4, Da6; 19. Sc3, Le5l 2". af
(Schwarz kündigt Matt in 4 Zügen an) Df1-f-! 21.
Lxd4 + 22. Lc3, Txe3 ! 3. Kgl, Tel # . — Eine der
glänzendsten Partien , die je gespielt worden sind; sie kommt
der „Unsterblichen Partie“ min lestens gleich.

• Lösungen.
399. 1. Dxh6 + ; 2. Th7+ und Weiß 5st patt . I

400. 1. Lf7, La4; 2. Lh5, Le8; 3. Txe8 # 1- - Lxd»
2. Lb3 (Wenn 1. Le8, da n Lb3; Lh5, Lf71 und M„tt m
?. Zuge nicht mög ich.) — 401. 1. Ld4! Tb4; L 3 und emy
der b iden drohenden Matts b3 oder Sb3 ist nicht rneWl
zu verhindern . — 402. Der w iße K stand auf h7, auf na
eine w iße Dame und auf cS ein schwarzer Turm. DerI
Turm schlug die Dame der König den Turm; beide Zu KB
werden zurückgenommen. Dann zieht Tc2 und Dal §i“l|
Matt . — Löseriiste: die Herren : _F. 8., E. B., Dr.
M. N., Schachtrio Springer, F. St. in B.

RSiseL
Bilderrätsel.

Silbenrätsel.
Aus nachstehenden 21 Silben sind 8 Wörter zu bild ellj
deren Anfangs- und Endbuchstaben beide von oben n«
unten gelesen zwei deutsche Städtenamen ergeben. I'*lWörter bedeuten:
1. Göttin, 2. Spezialfabrikation von Musikwerken, 3. Rumi
zeit, 4. Göttin, 5. Schiffsteil, 6. Farbe, 7. Voiksfaain iU,|

8. Wochentag.
a, bau, blau, di, diens, gel, ger, korb, ma, mast,
na, ne, or, rast, rin, tag, tag, the, tis . tra , ub.

Ois Namen der aehn ersten Einsender sämtlloher  RäMeUösui ' S9"
werden in der nächsten Unterhaltungsbeilage veröffentlicht.
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Auflösungen der Rätsel in Nr. 132:
Bilderrätsel: Wie man sich bett t, so liegt man.

Verwandlungsrätsel: Abt, alt, Akt, Amt, Art, Ast j
Richtige Lösungen sandten ein : Maria Acker , Gertrud Braart,

und Carl Cipresso , Wilh . und Else Fuchs , Maria Goldbacb , ®‘is |g 0täj
Hirsch , NeUy Korinck , Sophie Karlebaoh , Marieehen Langguth , » '
und Herbert Weygandt , sämtlich von Wiesbaden.

H
Man
(Äsche
noch
zu en:
rannt
derbsi
hierr
bei ff
Ätre
die Ä

Sr

Uinp
3'bun
Ä>Nln
B-stir

i -werde
! '.fTRer

■all

verantwortlich für die Schriftleitrmg: F. Günther  in Miesdaden. — Druck und Verlag der S. Schellenbergschen Buchdrucker«! in Wiesbaden


	00000001
	00000002

